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Bruno Knobel:

\ Zu einem neuen

Ii Buch über
Schweiz und
Schweizer

Ich möcht' so gern ein
Schweizer sein!

Im Zusammenhang mit der Diskussion

um das Ueberfremdungspro-
blem wurde gelegentlich gefordert,
man müsse vermehrt die Assimilation

von Ausländern fördern. Aber
- du mein Gott! - welcher Schweizer

weiß denn überhaupt, was das,
was wir unter Assimilieren verstehen,

für einen Ausländer bedeutet!
Es gibt einige Ausländer - Mikes,
ein Ungare; Langford, ein Engländer;

Weigel, ein Oesterreicher -,
die haben versucht, die Schwierigkeit

der Assimilation zu beschreiben.

Und neuerdings versuchte es
ein Amerikaner, nämlich Eugene
V. Epstein, in «Ich möcht' so gern

Am Fhrty-Buffet darfer
nicht fehlen, der beliebte
gehaltvolle Traubensaft
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ein Schweizer sein» (Scherz Verlag,
Bern).
Schon im Vorwort (von Georg
Mikes) wird allerdings in Frage
gestellt, ob Epstein richtig tat, als er
die USA mit der Schweiz
vertauschte, denn «. die Rassenkonflikte

in der Schweiz sind viel
schlimmer. Zwar äußern sie sich
weniger drastisch, zivilisierter und
weniger gewalttätig. Aber die
Spannungen selbst sind schlimmer.
Niemand sollte sich von der Tatsache
täuschen lassen, daß alle Schweizer
die gleiche Hautfarbe haben. Wenn
ich hier die unverzeihliche Sünde
begehen darf, mich selbst zu zitieren:

Wie ein Verbrennungsmotor
eine gewisse Menge giftiger Gase
ausscheiden muß, so muß auch die
menschliche Seele eine gewisse
Menge Haß und Bosheit loswerden.

Die Schweizer entledigen sich
dieser Gase, indem sie einander so

gründlich verachten, daß für den
Rest der Menschheit kaum noch
etwas übrigbleibt! Aber solange die
Basler nicht nach Zürich marschieren,

um dort Rassenkrawalle
anzuzetteln, so lange brauchen wir uns
noch keine Sorgen zu machen ...»
Soweit Georg Mikes.

«So» und «So, so»

Epstein ist ein guter Beobachter.
Er vermag uns Schweizern endlich
zu zeigen, wie schwierig wir,
unsere Sprache, unser Leben sind. Er
drang in die geheimsten helvetischen

Sphären. Das Vereinslokal
in der Beiz z. B. beschrieb er so:

«... Wie bei allen Vereinen treffen
sich seine Mitglieder einmal
wöchentlich in einem bestimmten
Lokal. Als ich ihnen meinen Besuch
abstattete, fand die Zusammenkunft

im Gasthof zum Schmerz

statt, wo alle Trophäen und
Vereinsfahnen ausgestellt sind, zu Nutz
und Frommen der Nachwelt. Es

gibt darunter Auszeichnungen für
die am meisten beobachteten Vögel,

Auszeichnungen für ungewöhnliche

Vögel, Trophäen, die dem
Verein von anderen Vereinen
überreicht worden sind, sowie Kopien
von den Trophäen, die der Verein
selber anderen Vereinen anläßlich
deren Jahrestage überreicht hat,
wovon durchschnittlich auf jede
Woche zwei entfallen ...»
Neben Milch, Schüblig, Fondue,
Skifahren sind es auch die Glok-
kengeläute, das Jassen, die «-ikon-
ographie», der Föhn die
Epstein zu Gedanken Anlaß gegeben
haben. Und in seiner fundierten
Abhandlung über die 93
Deutschschweizer Dialekte widmet er
einen Abschnitt jenen paar Wörtern,
mit denen der Schweizer
auszukommen vermag. Darunter befindet

sich auch das «So», von dem

Epstein schreibt:

«... So - kann fast alles bedeuten,
wird aber gewöhnlich dann
gebraucht, wenn eine Unterhaltung
einzuschlafen droht, um zu beweisen,

daß die Gesprächspartner nicht

i Ich wollte, ich wäre wieder sechzig damals, als ich mein
dickes Bankkonto hatte »

einschlafen. In großer
Modulationsbreite kann man die kombinierte

Form So, so unaufhörlich
wiederholen, um damit etwa
folgendes zum Ausdruck zu bringen:
<Als ich letzte Woche meine Tante
in Winterthur besuchte, gab sie mir
einen höchst anschaulichen Bericht
über ihren Aerger mit dem Spengler,

der darauf bestand, die
Heißwasserleitung zu demontieren, als
die Kinder noch in der Badewanne
saßen, aber ich sagte ihr, sie solle
sich nicht aufregen, dies sei eben
einer der Nachteile des Wohlstandes,

und die Zeit sei nicht mehr
fern, da diese Leute froh sein würden,

wenn man ihnen ein Stück
Brot anbietet) ...»
Bezüglich Sprache ist der
Deutschschweizer gegenüber Ausländern
bekanntlich von widersprüchlicher
Haltung: Spricht ein Ausländer,
der schon einige Zeit in der Schweiz
lebt, noch immer «ausländisch»,
dann ist das für den Schweizer ein
Affront, denn es beweist, daß der
Ausländer sich nicht anpassen will.
Versucht sich dagegen der Ausländer

im Schweizer Dialekt, ist das

für den Schweizer ein Affront,
denn es beweist, daß der Auslän¬

der so zu tun versucht, als ob er
Schweizer wäre. Auf diese zwei
Seelen, ach, in des Schweizers
Brust, weist auch Epstein hin, nämlich

im Abschnitt

Chuschpergäschtli

«Oft fragen sich die Leute, wie ich
als Amerikaner mich eigentlich in
einem so kleinen Lande wie der
Schweiz fühle. Zunächst einmal ist
es falsch zu glauben, die Schweiz
sei klein - ganz gleich, was in den

Geographiebüchern und in den
unzähligen (manchmal sogar amüsanten)

Geschichten zu diesem Thema
behauptet wird. Jeder Kenner der
schweizerisch-amerikanischen
Beziehungen weiß, daß die Schweiz
dreimal so groß ist wie Connecticut

oder doppelt so groß wie
Massachusetts oder halb so groß wie
Maine - je nachdem, wie man es

betrachtet. Warum all diese
Vergleiche sich auf die Neu-England-
Staaten beziehen, ist ein beliebtes
Diskussionsthema unter den in der
Schweiz ansässigen Amerikanern,
aber allgemein ist man der
Ansicht, daß Connecticut und Massa-

Henbalpina
gegen Husten

Heiserkeit
Katarrh

Henbalpina
die ursprünglichen
Alpenkräuterbonbons
von Dr. A. Wander AG
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aber Sie bilden sich doch nicht wirklich ein, eine Glühbirne zu sein i

chusetts Namen sind, die man nicht
einmal in der Schweiz richtig
aussprechen könne, wobei Maine nur
der Vollständigkeit halber erwähnt
werde. Das mag den Schweizern
gegenüber vielleicht nicht ganz fair
sein, denn sie sind die begabtesten
Sprachkundigen, die man sich
vorstellen kann - eine Feststellung,
die selbstverständlich nicht für ihre
eigene Sprache gilt.
Unter den modernen Sprachen ist
das Schweizerdeutsche zweifellos
ein Spezialfall, aber nicht jeder
verspürt eine augenblickliche
Abneigung gegen dieses Idiom; die
meisten merken erst später, wie
seltsam diese Sprache in Wirklichkeit

ist. Ich erinnere mich da an
meinen ersten Tag in der Schweiz,
der nun schon einige Jahre zurückliegt.

Ein Freund hatte mir ein
Zimmer in einer kleinen Zürcher
Pension in der Nähe der Universität

besorgt. An jenem ersten Tage
geschah es, daß mich ein junger
Mann, der an der Eidgenössischen
Technischen Hochschule studierte,
beim Frühstück aus verschlafenen
Augen anblinzelte und mich fragte,

ob ich das Wort «Chuchi-
chäschtli» aussprechen könne. Ich
erklärte ihm, daß ich leider nicht
Arabisch spreche und daß ich
lediglich in die Schweiz gekommen
sei, um mir das Land anzusehen
und Deutsch zu lernen.
«Das ist Deutsch!» strahlte mein
neuer Freund siegesgewiß durch eine

Portion Erdbeerkonfitüre. «Chu-

chichäschtli», so erläuterte er,
bedeute im Schweizerdeutschen nichts
anderes als Küchenschrank und sei
ein sehr wichtiger Begriff. Ich
erwiderte, daß Probleme der
Küchenarchitektur mich nur mäßig
interessierten, und versuchte, das Thema
zu wechseln, indem ich auf die
Qualität der Brötchen und des
Kaffees hinwies. In der Schweiz
seien die Brötchen immer gut,
entgegnete er, und alle ihm bekannten

Amerikaner seien genauso naiv
wie ich. Chuchichäschtli sei
überhaupt das Wort, fügte er hinzu,
und es habe eine geradezu magische

Bedeutung in jenem Spiel, das
die Schweizer so gern mit Amerikanern

spielen: «Sag's, aber brich
dir nicht die Zunge.»

«Oh», entschuldigte ich mich,
«verzeihen Sie meine Unwissenheit.
Lassen Sie es mich doch auch einmal

versuchen.» Und dann kam
«Kruckipläschtli» heraus. Erst
erbleichte er, dann wurde er knallrot.

Er begann am ganzen Leib zu
beben, und dann brach ein Lachen
aus ihm heraus, so irr, wie ich es

noch nie gehört hatte. «Hauu,heeii,
hauu», keuchte er. «Chukikäschli»,
sagte ich hoffnungsfroh, aber sein
Lachen klang immer irrer. Panik
ergriff mich. «Kükenkescher», lautete

mein nächstes Angebot. «Chru-
zitäschli », « Chraschergüschtli »,
«Räuschperveschtli», «Chuschper-
gäschtli». Inzwischen waren drei
andere Gäste des Hauses hereingekommen

und wurden nun stumme

Zeugen eines Spiels, das sie
wahrscheinlich schon zehnmal gesehen
hatten. Das Bewußtsein, hier
schließlich als privater Vertreter
der Vereinigten Staaten von Amerika

zu gelten, ließ mich einen
letzten, verzweifelten Versuch
wagen, und ich stöhnte:
«Chuchichäschtli».

Totenstille im Frühstückzimmer.
Frau Böschli, unsere Wirtin, die
gerade frischen Kaffee brachte,
hielt inne und starrte mich an. Was
war los? War ich diesen Menschen
zu nahe getreten? Hatte ich irgendein

altes Schweizer Brauchtum,
irgendein ehrwürdiges Reglement
verletzt? Würde man mich eines
Landes verweisen, das ich eben erst
schätzen gelernt hatte? Doch meine

Befürchtungen schwanden, als
der Student, der nach seinem
gräßlichen Lachanfall jetzt von einem
Ohr zum anderen grinste, sich
erhob und vor mir einen nicht
vorhandenen Hut zog.

«Junger Mann», sagte er, «Sie
haben die Prüfung mit Bravour
bestanden.»

«Was für eine Prüfung?» erkundigte

ich mich.
«Sie haben das Losungswort
ausgesprochen und sich würdig und
gekonnt aus der Affäre gezogen.
Jetzt sind Sie einer der Unseren,
einer aus dem Fähnlein Erkorener,
die im Jahre 1291 die Eidgenossenschaft

gründeten. Unsere
herzlichsten Glückwünsche, daß es Ih¬

nen gelungen ist, das Wort
(Chuchichäschtli) korrekt auszusprechen
- ein Schweizer könnte es nicht
besser machen.»
Ich wollte gerade einwerfen, daß
das reiner Zufall gewesen sei, aber
sofort erkannte ich, daß mir dieses

Eingeständnis den ganzen Tag
verpfuscht hätte. «Vielen Dank», sagte

ich statt dessen, «ich schätze
mich glücklich, in der Schweiz zu
sein.»

Frau Böschli, die sich bisher still
verhalten hatte, meldete sich jetzt:
«Er spricht <Chuchichäschtli> aus
wie ein Basler, und das sind keine
Schweizer, kein einziger von
ihnen!»

«Basler oder nicht», sagte der junge

Mann, der die ganze Sache mit
dem Küchenschrank angezettelt
hatte, «er ist einer von uns, und

wir wollen dafür sorgen, daß seine

Erziehung zum Schweizer im
gleichen Sinn und Geist weitergeht.»

Ich war glücklich, daß es mir
gelungen war, einen bleibenden
Eindruck bei diesen freundlichen
Menschen zu hinterlassen, für die ich

vor wenigen Minuten noch irgendein

Fremdling gewesen war. Es

stellte sich heraus, daß
«Chuchichäschtli» mehr war als nur ein

Losungswort. Es war der Beweis

dafür, daß ich bereit war, mich
furchtlos dem Schweizer Leben zu

stellen, und daß die Aussicht, fortan

Schweizerdeutsch zu sprechen,
für mich nichts Schreckliches mehr
hatte.
Das wußte ich damals in Frau

Böschlis Frühstückszimmer noch

nicht. Die Schweiz ist in vieler
Hinsicht ein kleines Land. Nicht
deshalb, weil sie nur 41 288
Quadratkilometer groß ist, dreimal so groß
wie Connecticut und doppelt so

groß wie Massachusetts. So gesehen,

ist die Schweiz gar nicht klein,
denn die meisten Kilometer geht es

bergauf und bergab, und irgend
jemand hat einmal herausgefunden,
daß die Schweiz, wenn man sie mit
einem Nudelholz plattwalzte,
ungefähr so groß wäre wie Rußland.

Nein, wenn die Schweiz klein zu

nennen ist, dann wegen des verbissenen

Stolzes ihrer Bewohner, der

Nachfahren helvetischer Stämme
und römischer Legionäre. Ohne es

zu wissen, hatte ich diesem Stolz
meinen Tribut gezollt, hatte ich
den Wunsch der Schweizer,
geschätzt und in ihrer Eigenart ernst

genommen zu werden, erfüllt. All
das hatte ich getan, indem ich ein

kleines Wörtchen richtig aussprach.
Uebrigens habe ich dieses Kunststück

seither nie wieder fertiggebracht

...»

Warum übertreiben...
Schon 1 Tablette oder Pulver

indert den Schmerz rasch.
Kopfschmerzen Neuralgien
Erkältungen Rheumatismen
Hexenschuss Ischias
Monatsbeschwerden
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